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Brennpunkte

Famlıilıe eın Berg von Problemen
Anmerkungen beginnenden romischen Bischofssynode
Dıie Famliıulıe betindet sıch 1mM Schnittpunkt vieler gesell- Aufgaben der christliıchen Famılıie 1n der Welt VO  - heute‘‘
schaftlicher Veränderungen. sıch dıe Wirtschafts- aufnımmt, steht S1€e VOT einem Berg VO  - Problemen. Diese
struktur eınes Landes wandelt, ob dıe Rechtsverhältnisse begıinnen schon damıt, dafß 1m Verhältnis FT Wiıchtigkeıit
sıch andern, ob Kulturen sıch umtormen oder auflösen, des Themas selbst in Ländern miıt hoher Zivilisation und
ob das Wertempfinden oder der Lebensstil eıner Bevölke- breıter Verfügbarkeıit wissenschattlicher Instrumentarıen
rung Verwandlungen unterliegt oder ach Bewußt- wenıg gesicherte Daten, ber dıe Bınnenverhältnisse der
se1nNs- und Ausdruckstormen sucht: alles wırkt aut dıe Ha- Famiılıie und die Art der Wahrnehmung ıhrer Funktionen
mılıe, ıhre Lebensgewohnheıten, iıhren inneren Zusam- und ıhre gesellschaftliche Leistungsfähigkeit ber die ıhr
menhalt, ıhre prıvaten un! ötfentlichen Funktionen e1n, ZU Verfügung stehenden materıellen Ressourcen hınaus;
verändert sS1e und wırkt ber dıe Famlıulıe verändernd auf ın der Erzıehung, 1n der kulturellen Ausstattung ıhrer
die Gesellschaft zurück. Die Famlıulıie 1sSt somıt nıcht NUur Mitglıeder, be1 der Stabilisierung der Gesellschaft, vorlıe-
naturwüchsiger Mittelpunkt, ‚„CISTE Zelle der Gesell- gCcnh uchWE sıch alle darüber ein1g sınd, dafß die Famaiulıie
schaft; S1€e 1st auch Seismograph für kulturelle Umschich- tragender Ptfeiler menschliıchen Zusammenlebens und
Lungen miı1t Tietenwirkung. Wenn sıch das Famıilienleben grundlegende Instanz der Vergesellschaftung ISt, 1st
ach ınnen und außen 1ın eiınem markanten Wandel betin- doch vieltach unklar, nıcht sehr, W as die Famiıulıe für den
det— das 1sSt gegenwärtıg 7zweıtellos der Fall dann 1st das einzelnen und für eın menschenwürdiges ‚„„‚Funktionie-
auch eın Zeichen dafür, dafß dıe Gesamtgesellschaft 1n fren  <c auch des staatlıch verfaßten Gemelnwesens bedeutet,
gründlıcher Umformung begriffen Ist Umgekehrt 1St keıin sondern WI1e€e s1e dıe ıhr gestellten Aufgaben auch wirklıich

erfüllen annn 1eweılt den vielfach auch in der Fa-gesellschaftliches Gebilde weıl eben in den eigenen Auft-
vaben und Daseinstormen sehr abhängıg VOon dem, W ds mılıe selbst stark indıvidualisıerten Lebensverhältnissen
sıch iın anderen Gesellschaftsbereichen ereignet sehr emotionale Werte tatsächlıch vermuittelt werden, W 4S die
W 1e€e die Famlılıe Veränderungen ausSgeSELZL, dıe ıhre Ursa- Famıulıie angesichts starker tormeller, aber VOTI allem viel-
chen außerhalb seiner selbst haben faltıger intormeller Konkurrenzen erzieherisch aus sıch

heraus eısten veEIMaAaß, das zuverlässıg essen un
arüber nıcht NUur gefühlsmäßig begründeten Aussagenrobieme kommen, 1st alles andere als eintach.
Man kennt dıe statıstiıschen „Eckdaten‘‘, die Umfrageer-

Wenn dieser Tage dıe römische Bischofssynode auf ıhrer gebnisse be1 Jugendliıchen und Erwachsenen ber die Eın-
untten Generalversammlung die Beratungen ber „Die schätzung VO  ! FEhe und Familie, ber die Entwicklung
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der Eheschließungen 1m Verhältnis Zur Einwohnerzahl,; eın Iypus VO  a Famaiulıe (die Kleinfamilie) oder Ehe die
INa kennt das Auft und der Scheidungsziffern un Partnerschaftsehe) generell eınes miıinderen Fthos Ver-

analysıert die Eıinflüsse, dıe von eiınem extirem pluralistisch dächtigt wiırd, W 1e€e das 1n kirchlichen AÄußerungen vielfach
och geschieht.gepragten Meinungsklima aut dıe Famaiuılıe ausgehen. ber

in bezug auf die Famılie selbst sınd das alles eher Grenzda- Beträchtliche Unterschiede sınd auch hinsıchtlich der
teN; mıt ıhrer Hılte allein ßt sıch ber Stabilıtät oder La= z1alen Schichtung beachten. uch dıe Durchschnuittsta-
bilıtät VO  a FEhe un! Famıuılie wen12 Sıcheres mılıe der industriellen Gegenwartskultur welst Je ach

z1aler Schicht einen beachtlichen VarıantenreichtumUm orößer 1St die Gefahr, schematiıschen Formeln
und Schlußfolgerungen greifen. VWeıl dıe Scheidungs- Verhaltensweisen auf, und auch dıe grundsätzlıchen Eın-
zıtfern ste1gen, wırd daraus geschlossen, daß der Zusam- stellungen Ehe un:! Famlılıe sınd VO  - der soz1ıalen Her-
menhalt in der Famiılie insgesamt nachgelassen hat,; daß kunft und Schichtung miıtgeprägt. ıne Unterschichtsta-
ıhre Sıtuation VOIl Grund auf abıler geworden Ist. der mılıe hat selbst beı gleicher Struktur und vergleichbarer
INan schiebt, ohne das Ausmaß zıvilisatorischer Verände- zahlenmäßıger Zusammensetzung andere Probleme als dıe
TunNngsecnh 1M Umtftfeld der Famlılıe oder in ıhr selbst beach- großbürgerliche Famliılıe miıt ıhrer wirtschattlichen und
ten, dıe Zunahme der Scheidungsziffern vorschnell auf die kulturellen Leistungskapaziıtät, aber auch andere als die
veränderte, iın PUNCLO Scheidung „Jıberalere‘“‘ Gesetzge- VO  a} der Zusammensetzung der kırchlichen Kerngemeinde
bung. vielfach favorisierte und als pastorale Basıs unkritisch
Eın Zzweıtes Problem 1st dıe enorMe Unterschiedlichkeit grundegelegte kleinbürgerliche Durchschnittstamilie
der Sıtuationen. Die Synode 1sSt weltkirchliche nstanz. Sıe W as wıederum eLIwAaAs ber dıe gesellschaftlich begrenzte
mufß sıch tolglıch autf das beschränken, W 4S sıch weltweıt Dynamıiık solcher Gemeıinden un der kirchlichen amı-
Z Thema Famlılıe als gültıg erweıst oder plausıbel ver- lıenpastoral auSSagtl. Umgekehrt IsSt ohl dıe soziologisch
treten aßt ber auch solchen Plausıbilitäten und Ver- nıcht beantwortete und vielleicht auch nıcht beantwort-
bindlichkeiten annn eın zentralkırchliches GremLum NUur bare Frage legıtım, ob der milieuhaften Antälligkeit
kommen, wenll es dıe außerste Dıifferenziertheit der kul- Vvon Unterschichtstamilien und deren Kındern diese

Ehe und Famiuilie als Institution oder besser ZUT: Fhe alsturellen und soz1ıalen Verhältnisse, dıe dıe Famlılıe _-
schiedlich pragen, ZUuf Kenntnıs nımmt. Schon ın dem instıtutionell verankertem Lebensrahmen nıcht eın wenı-
latıv homogenen europäischen Kulturkreis sınd weder gCI problematisiertes Verhältnis haben als die be] uns Je-
Gestalt och Sıtuation der Famlılıe einheıtlıch, w 1e C555 dentalls exirem privatısıerte kleinbürgerlıche Famlıulıie. Dıie
1in der öffentlichen Dıiskussion dargestellt wiırd. Das galt Zweıtel Fhe und Famiılie als Institution kommen jeden-
alleın schon für das Stichwort Kernfamilie. Man hat sıch falls stärker aus den bürgerlichen Bıldungsschichten mıiıt
angewöhnt, den Wandel VO  3 der roß- Zur heutigen ıhren verteinerten Lebensgewohnheıiten als aus den noch
Kleıin- bzw Kerntfamilie eintach dem Übergang VOoI der stärker ıhr täglıches Auskommen rıngenden Unter-
Agrar- 1n die Industriegesellschaft gleichzusetzen. Fs 1st schichtstamıilien.

och ditferenzierter 1st die Sıtuation der Famılie nach (7e-zweıtellos rıchtig, daß die Industrialisierung mıiıt der Auft-
lösung der Famaiulıie als Produktionseinheıit den Trend ZUr sichtspunkten DOoN Geographie UN) Kulturkreisen. FEs ware
Kernfamıilie, da Kınder nıcht als Arbeitskräfte 1im e1ge- ZW ar nıcht besonders hılfreich, eIw den afrıkanıschen, in
Nnen Bereich benötigt werden, sondern einselt1g auf der den Stammesverband eingeglıederten Iypus VOIl Famiuılie
Kostenseıte erscheıinen, verstärkt und dıe Kleintamılie mıiıt seınen anderen, weıtgehend ‚traditionell-polygamen“‘
Zu  3 Grundtypus innerhalb eınes durchaus och diffe- Ehetormen gewIissermafßen als regional kulturbeherr-
renzlerten Gesamtspektrums — gemacht hat ber dıe schenden Gegentypus der europäisch-amerikanischen
Großtfamilie W alr in den voriındustriellen Gesellschaftten Kleintamıilie gegenüberzustellen. Denn auch dieser amı-
ebensowenı1g alleinıger Familientypus, W1e€e diese Gesell- lıentypus widersteht 1Ur teilweise einem auch in außer-
schaften jemals alleın agrarısch oder handwerklich struk- europäischen Kulturen sıch verstärkenden Trend
urlert zivilısatorıscher Vereinheıtlıchung. uch ın afro-asıati-
Diese heute VO  ( Famıilienhistorikern übereinstiımmend schen Kulturen löst sıch der Familienclan auf, tolgt dıe
gemachte Einschränkung könnte tür sıch allein schon eıne Vereinzelung 1n den urbanısıerten Ballungszentren, miıt
Hiıltfe se1ın, sıch einselt1g monokausaler Erklärungen, sel N allen be1 uns bekannten Formen der Gefährdung und
des Rückgangs Kınderreichtum, sel 65 beı der. Beurte1- lösung Vo  n} einzelnen Famıilıen, VoO eheähnliıchen Zusam-
Jung oder gar Verurteilung der Kern- oder Kleinfamıilie, menleben bıs ZUuUr „nıcht-traditionellen“‘ Polygamıe in der

enthalten. Es 1bt viele geschichtliche, kulturelle und Anonymuıität großstädtischer Sıedlungen. Dennoch sınd
sozıale Ursachen, Kinderreichtum in Grenzen halten, regionale Kulturen für eın Je unterschiedliches Verständ-
und nıcht LUr das überall apostrophierte ‚‚konsu- NIs von Ehe un Famlıulıe weıterhın prägend.
mistische‘“‘ Klıma, das heute 1ın bezug aut dıe Famlılıe wenl-
geCr ein Problem des Verbrauchs materieller Ressourcen als
des persönlichen und milieuprägenden Verhaltens 1sSt uch Fragestellungen
1st es deshalb ohl legıtım, hıstorısche, durch den Wandel
der Kultur- und Sozialtaktoren bedingte Veränderungen och schwerer als mıiıt der Beurteilung der kulturell, gC-

sellschafttlich und zıvilısatorısch sehr unterschiedlichenVon deren moralıscher Wertung abzuheben, damıt nıcht
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und doch wıeder wenıgstens 1mM Trend der Vereinheıit- iıchkeit siınd keine Gegensätze. Es 1st doch ohl S daß
lıchung zustrebenden Sıtuation der modernen Famaiulie das sakramentale Zeichen die anthropologische Struktur
dürtfte sıch die Synode mit dem fast unbegrenzten Kreıs der Ehe ın iıhrer theonomen Bezogenheıt erhellt, aber SC-
DOoN Fragestellungen Cun, die miıt dem Famıiıliıenthema gC- rtade in dieser Erhellung dıe welthafte Natur eıner Ge:
rade ın birchlicher Perspektive verbunden sınd Dabei gılt schlechts- und Lebensgemeinschaft nıcht aufgehoben,
CS VOT allem, nıcht NUur Getahren signaliısieren, sondern sondern In ıhrer eigenen Wuürde aufgewertet wırd Es
Hoffnungen wecken, die den Gläubigen den Eindruck dürfte in der theologischen Argumentatıon nıcht überse-
vermitteln, daß s1e miıt ıhren Ehe- und Famılıenproblemen hen werden, dafß 1ın eıner durch und durch weltlich
in der Kırche auch tatsächlich verstanden werden. Es sSte- denkenden und ebenden Kultur die Sakramentalıität der
hen bekanntlıch nıcht 1Ur Fragen eıner glaubwürdıgen, Ehe Gewicht ZW alr nıcht verlıert, aber NUur in der Per-
durch Glaube und Vernuntft einsichtıgen Alltagsmoral, spektive welthatter zwıschenmenschlıcher Beziehungen
sondern auch solche spezifisch kırchlicher Glaubwürdig- verständlich gemacht werden ann Was sıcher nıcht 1Ur
eıt auf dem Spiel. Es sınd nıcht NUur Randiragen, sondern geschichtlich, sondern theologısch gerechtfertigt Ist: (Gott
gerade dıe zentralen Verhaltens- und Normbereiche str1t- 1St Ja 1n der Schöpfung als Schöpfung prasent.
t1g Es gehtaauch nıcht NUur wachsende Diskrepanzen Wll Inan sıch nıcht ın einen erbaulichen, letztlich gal nıcht
zwıschen taktıischer Alltagsmoral und moraltheologischen christlichen, aber gelegentlich sehr katholischen Supra-
Maxımen, sondern einen sıch verschärfenden, grund- naturaliısmus flüchten, wiırd INnan gerade der Bedeutung
legenden Gegensatz zwıischen der Erfahrung der Gläubi- des Welthaften Fhe un! Familie nıcht vorbeikommen.
gCH und der Begründung ehe- und tamilienethischer Nor- Vermutlich wiırd INan 1er eher EeLIWAS erreichen, Je
Inen durch Lehramt und (teilweise auch) durch Theologıe. mehr InNnan sıch VO  e} der Fixierung autf eıne bloße Fhetheo-
Dıie Spannung zwıschen Norm und Einsıcht 1in die Nor- logıe löst und dıe Famaillie als solche sowohl als theologische
1E 1st ohl nırgends orößer als auf diesem Gebiet. WwI1e menschlich-welthafte Realıtät gCeNAUCI ın Blick nımmt.
Nırgends 1st der „kognitive Strefß““ (Gerhard Schmidt- Das MiıfßSverständnıis, daß och die ‚„„Lineamenta‘‘, das
chen) vieler, durchaus eın kirchenbezogenes relıg1öses Vorbereitungspapier der Synode, die Famiıulie ohne Bezug
Leben bemühter Laıen ausgepragter als 1im Bereich Ehe- aut das ınd als ‚„‚Gemeıinschaft eınes Mannes und einer
un! Famıiılienmoral. Das oIlt keineswegs 1Ur für dıe Frage Frau, dıe ın unauflöslıcher, ehelicher Liebe ach der VOonN
der sıttlıch vertretbaren Methoden der Empfängnisrege- (sott errichteten Ordnung verbunden sınd“‘ definieren (1
lung oder selt ‚„„Humanae vitae‘‘ und auch nıcht NUTr für compıtı della famıglıa cristi1ana ne] mondo CONLEMPOTA-
dıe siıcher an jeder okalen Kırche zahlreichen, unmıttelbar NCO, EDB, Bologna 1979, 6), dürfte aum VOoO  - ungefähr
betroffenen Problemtälle. Betrotfen davon sınd VOr allem kommen. Sosehr die Ehe ach tradıtioneller Lehre und
die vielen, dıe nıcht Kompromisse zwıschen Norm geltendem Recht der ‚„„procreatio prolıs‘“ Orlentiert 1st,
und faktischer Moral,; sondern dıie Einsichtigkeit dafß für dıe Geschlechts-, Liebes- un: Lebensgemeın-
kırchlicher Normen bemuüht sınd und sıch ber deren Rea- schaft noch ıIn der eıt VOoOoTr ‚‚Gaudıum et spes‘” und ‚„Hu-
lıtätsbezogenheıt und anthropologische Konsistenz Ge-
danken machen. Damıt 1st auch das Problem lehramtlıcher

vıtae‘‘ 11UX notdüritig Platz blieb, sehr 1sSt das
theologische Verständnıiıs der Ehe einselt1g auf das Ver-

Zurückhaltung angesprochen, da Ja Ehe- und Familien- hältnıs der (Gatten ixlert.
probleme Alltagsprobleme sind, 1n denen jeder se1ne Er- Außer der theologischen Fragestellung wırd eıne Reihe
fahrungen hat und deren eıgenes normatıves Gewicht 1Ur VO  —_ Einzelthemen, dıe sıch mıiıt dem Thema Famılie iındı-
umzustoßen ISt, wenn aller übernatürlich sakramen- rekt oder direkt berühren, nıcht umgehen se1n. Sıe SOI -
talen Begründetheıit auch die einschlägigen Normen rat10- gCHh für eın gul Teıl der gegenwärtigen öftentlichen Pole-
na] plausıbel begründet werden. Da gerade 1ın Ehe- und mık oder berühren grundlegende ethische Fragen. 7Zu
Familienfragen aufgrund der gewandelten Verhältnisse, letzteren gehört zweıftellos dıe ethische und rechtliche Be-
Überzeugungen und konkurrierenden Sınndeutungen be- urteilung des Schwangerschaftsabbruchs. ıne Aussage
trächtlich viele Begründungszwänge und Begründungs- dazu 1st schon deswegen unumgänglıch, weıl praktısch 1n
probleme entstanden sınd, wırd nıemand übersehen wol- allen Industriestaaten der Schwangerschaftsabbruch straf-
len rechtlich weıtgehend ıberalisiert 1Sst und er in ımmer mehr
iıne notwendiıge Fragestellung 1st sıcher zunächst die Entwicklungsländern lıberalisiert wırd Die Kırche wırd

und darf sıch eines effektiven Schutzes des menschlı-Theologte VvonNn Ehe und Familie. Es werden ler VOI der
Synode keine Durchbrüche se1ın; 65 1st chen Lebens und se1ıner Würde wiıllen, auch in seinen
reın theologisch be1 Lichte besehen Ja auch nıcht vie]l „„Randzonen‘‘, damıt nıcht abfinden. Zu hoffen Ist, daß
strıttig. Das Hauptproblem dürfte se1ın, das sakramentale dabe] nıcht LUr der klare Standpunkt christlicher Ethik
Wesen der Ehe 1im Kontext durchwegs profaner Lebens- wıederholt wiırd, wonach jede Abtreibung aufgrund wel-
verhältnisse auch der christlichen Fheleute un Famıiılıen cher Indikationen auch immer sıttlıch verwerflich 1st
verständlıch machen. Es wırd dabei VOT allem darauf (wenn auch nıcht jeweıls 1n gleichem Maße), sondern dafß
ankommen, eıne weıtgehend och oder Nur halbre- Sıtten- und Rechtsordnung nıcht 1ın der Weıse sleichge-
flektierte SAkularıtät DOoNn Ehe und Famauilie bewältigen, werden, daß tür eıne rechtsethisch gegründete Dıtffe-
die durch die sakramentale Kategorıe des Bundes nıcht renzierung des Stratrechts gal eın Raum bleıibt. Wenn al-
überdeckt werden dart Denn Sakramentalıität und Welt- lerdings zutrifft, W as der ıtalıenısche „„Giornale Nuovo‘‘
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(vom 80) berichtet, dafß dıe Befürworter eınes ete- Arbeıiterschaft), die nNıe eine Eıinheıt VO  en Lebens- und Pro-
rendums das italienische Abort-Gesetz in Zwist mıt duktionsgemeinschaft darstellten (vgl. Edward Shor-
der dortigen Hıerarchie geraten sınd, weıl s1e bereıt aICh, LEr Dıie Geburt der modernen Famıilıe, Reinbek bei Ham-
den therapeutischen Abort straffreı lassen (wohlge- burg 1977, bes und Michael Miıtteraner, Faktoren
merkt nıcht ıhn iırgendwie moralısch bıllıgten), und daß des Wandels historischer Familientormen. In Helge Pross
diese ‚„Laxheıt‘‘ VOoO den obersten vatıkanıschen Stellen [Hrsg.] Famlıulıe wohın, Reinbek be1 Hamburg 1979,
schart miıßbillıgt wurde, wırd Ian VOoON der Bischofssynode 5. 83-131). Und die Kleinfamilıe der spätindustriellender einschlägıgen Erfahrungen während der etzten Gesellschatft hat nıcht 1Ur Funktionen abgegeben, sondern
Jahre eıne polıtisch gangbare un rechtsethisch vertretbare auch eue ausgebildet bzw verteinert: die Famaiulıie 1st heute
Differenzierung VonN sıttlıcher Verwertlichkeit und straf- mehr Heımstatt emotionaler Bındungen un Lebens-
rechtlicher Verfolgung nıcht dürten. außerungen als dıe VO  — ausend kleinen Sachwelten be-
Zu den Themen, dıe Gegenstand öffentlicher Polemik stimmte bäuerliche Famiıulie. In der Erziehungsfunktion
sınd, gehören dıe Stellung der Frayu In Famıilıe und Beruf, mu sıch ZW al die heutige Famıulıe viele Aufgaben mıt 1N-
Fragen der ehelichen und außerehelichen Sexualıtät W I1Ie stıtutionalısıerten oder treı konkurrierenden Mıterzıehern
auch das Thema Homosexualıtät. Es 1st hoffen, daß dıe (Schulen, Medien, Cliquen, Idole) teılen. Dıie elterliche
Synode sıch ler nıcht Eınzelheıiten verhärtet oder sıch Autorität 1st beıileibe nıcht konkurrenzlos. ber s1e 1st als
durch L11Ur scheinbar heiße Themen authalten Jäßt, dıe SC Regulator sowohl ın den eigentlıchen erzieherischen Fra-

besehen nıcht ımmer VO  - außerster Dringlichkeit SCH WI1e Aspekten allgemeiner Sozıialısatıon beson-
sınd Selbst s1e wirklıiıch dringlich sınd, könnten s1e ders unentbehrlich geworden. Wenn dıe Wahrnehmungdurch posıtıve Aussagen ohne das Nachholen bereıts der erzieherischen Funktion auch zugleich schwieriger SCderswo bıs 1Ns Extrem geführter Diskussionen ehesten worden Ist, 1st S1e doch nıcht Von geringerer Bedeutung
vorangebracht werden. Das würde auch tür das Stichwort oder geht deswegen der Famaılıie nıcht verloren.
Homosexualıtät gelten, CS ach heutigem 1ssens- VWeıl diese aber schwieriger geworden Ist; dürtte die 'AML-
stand ohl möglıch ware, daß die Kırche den Homosexu- Iıe als Erziehungsinstanz eıne zweıte, ın jeder Hınsıcht
ellen ın seıner schicksalhaft verflochtenen sexuellen An- vorrangıge Fragestellung se1n. Dıes anmerken heıißt treı-
dersartıgkeıit akzeptiert, ohne die Gleichgeschlechtlichkeit ıch auch dıe Frage stellen, W 1e eın gesamtkırchliches (Gre-
in der sıttlıchen Bewertung mıt Heterosexualıtät gleichzu- m1ıum ohne die tachliche Beratung durch Fachleute Aaus
setzen pädagogischer Theorie und Praxıs einer tür die erziehe-
Zur Stellung der Frau, nıcht in erster Linıe in Kırche un risch verunsıcherten Famılıen hılfreichen Aussage kom-
Gesellschaft überhaupt, denn das hätte mıt Famaiultie 1Ur INnen annn eıne Frage die Struktur nıcht LUr dieser Se-
entfernt Lun, sondern ın der Famılıie und 1mM Verhältnis neralversammlung der Synode.
der Partner zueinander, würde eın klares Bekenntnis ZUr Erzieherische Funktion heißt für die Famiılıie VOIN Christen
Partnerschatt VON Gleichrangigen, aber auf gegenseıltige VOT allem auch Wahrnehmung der Aufgabe religiöser FYy-
Ergänzung Angewlesenen den tatsächlichen sozıalen und zıehung. Diese wırd zweıtellos eın zentraler Diskussions-
seelsorglichen Bedürfnissen genugen. Auf feministische gegenstand der Synode se1n, schon weıl der Papst, WI1e€e er
Untiefen mMu: sıch eın zentralkırchlich-bischöfliches Gre- in seinem Aufruf dıe Weltkirche Aus Anlaß der Bı-
mıum gewıß nıcht einlassen. Dıiıe entsprechenden Schlach- schofssynode hervorhebt, das Thema Famaılıie mıt der HFra-
ten siınd bereıts anderswo geschlagen. gestellung der beiden VOTAUSSCHANSCHCH Synoden ‚LE, van-
Um eıner truchtbaren Beratung und och mehr gelisierung“‘ und ‚„„Katechese‘‘ CHS verbunden sıeht (vgl.
eiınem sinnvollen Ergebnıis kommen, wırd INan ohnehın September 1980, 479) Wenn INan davon ausgeht, dafß
ach wiırklich vordrıinglichen und aktuellen, aber wenıger dıe Famaılıe ıhren Aufgaben ach ‚„„Kleinkıirche“‘ IST, dıe als
vordringlıchen, weıl für die Sıtuation der Famaıulıe und den und zunächst Christen heranbildet, und damıt die gC-
seelsorglichen Auftrag der Kırche ıhr gegenüber wenıger genwärtige Entiremdung der Jungen Generatıon bereıts 1mM
grundlegenden Fragestellungen sortleren mussen. Dıiıe Kındesalter gegenüber der Kırche vergleicht, dann wırd
Vordringlichkeit dürfte sıch dabei de tacto auch eın Stück- INan sıch ber den gerade rel1g1Öös sehr ditterenzierten Zu-
weıt danach richten, wleweıt sıch eıner bestimmten stand dieser „Kleinkırche“ oder ‚„‚chrıstlıchen Urzelle“‘
Frage wirklıch weltweıit und gesamtkırchlich eLtWwAS a- Famiıulie aum Täuschungen hingeben. Dıi1e „christliche
gCH äßt Famıilıe“‘, dıe VO  e} der Synode in erster Linıe angesprochen
Besondere Dringlichkeıit hat zweıtellos dıe Frage ach dem wiırd, 1Sst selbst 1im Umklkreis der kırchenzugehörigen Ka-
Funktionswandel der heutigen Famailie, obwohl S1e sıch tholiken eher die Ausnahme. Dies gılt mehr, als sıch
nıcht weltweıt einheıtlıch beantworten Jafßt, weıl gerade Tradıtionen relıg1öser Praxıs (famılıale relıg1öse Rıten,
kırchlich der Funktionswande]l oft einselt1g als Funk- Gebet, Erziıehungsregeln) 1n der 1m gesellschaftlichen
tionsverlust eingestult wırd Es x1bt sıcher tiefgreifende Meıinungspluralismus ebenden Einzeltamilie nıcht VOoO  -
Funktionsverluste der Kleinfamıilie, der aAgTa- selbst vermitteln, sondern deren Vermittlung eıner eıgenen
riıschen oder handwerklichen Großtamilie als Lebens- und Anstrengung bedarf. Diese Aufgabe ann von Eltern
Produktionseinheiıit. Aber, W1e€e schon eingangs gESARLT, terschiedlichen oder gal gegensätzlıchen relıg1ösen Inter-
trıfft das hıstorısch NUur eiınen Grundtypus der Famılie: CS 1Ur sehr schwer un selten zulänglıch geleistet WEeI -

gab andere Familienformen (z.B in der voriındustriellen den Eınen Schritt ame INnan 1ler ohl 1Ur mıiıt Hılte
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einer konzentrierten Anstrengung VoO  5 Famıilıie, (S58- Ehe, ZUSAMMENZESETZL aus hoher Lebenserwartung, 1N-
meınde, kıirchlicher Jugendarbeit, Relıigionsunterricht und tensiverem Angewilesensein der Partner auteinander in der
Katechese. Vor allem aber 1st dıe Frage ach der relig1ösen Kleinfamıilie, Lockerung der verhaltensnormierenden öf-
Erziehung und Sozıialısatıon in der Famiıulıe auch eın drın- tentlichen Sıtte; aber s1e gefährden nıcht Ehe und Famlılıie
gender 1Inweıls tür alle Seelsorger, 1er nıcht NUur Hılfe- als Urzelle menschlıcher Gesellschatt. Gegen eıne solche
stellungen geben, sondern den Eltern gerade auch in der generelle Gefährdung spricht Ja auch schon dıe Tatsache,
Predigt SapcCH, da{fß Glaube entweder durch Gespräch dafß dıe meısten Geschiedenen wieder heıraten, also eıne
und Verhalten VOT allem 1n der Famıulıe oder gal nıcht Lra- eue Bındung in eıner Vollehe suchen. Bedenken könnten
diert wırd eher A4aus dem Umstand kommen, dafß die Jüngere Genera-

t1o0n in einem beträchtlichen Ausmaß genaue statıstische
Erhebungen lassen sıch darüber nıcht anstellen) das ig

Erwartungen sammenleben ohne Eheschließung sucht. ber die Sıtua-
tion insgesamt spricht eher dafür, dafß 65 sıch beı dem Jetz1-

Man zogert, 1m Blıck auf diese Synode VO Erwartungen SCH Ausmaß mındestens teilweise eıne vorüberge-
sprechen. Dıie Kırche betindet sıch in eiıner Phase der hende Erscheinung handelt, dıe Ausdruck eınes gewıssen

Konsolidierung als Volkskirche des begrenzten Milieus; Unwillens gegenüber testen Bindungen ISt Dieser dürfte
dazu bedient s1e sıch nıcht prımär der problemlösenden seiınerseıts die Folge eiıner in der Famiıulie gepflegten pr1-
Diskussion un der vorbehaltlosen Auseinandersetzung, vatıstıschen Mentalıtät se1ln. Hıer könnte seelsorglıch
sondern des eher massenwırksamen Mıiıttels der öffentli- DESECTZL werden. Zu überwinden ware 1aber aut jeden Fall
chen Selbstdarstellung. Das der Synode aufgegebene eine tatalistische kırchliche Mentalıtät, dıe 1n jedem gesell-
Thema 1St auch vielseit1g belastet, tür eınen schaftlich begründbaren Krisensymptom schon den e1n-
Autbruch oder ga Durchbruch gee1ignet se1in: „Huma- setzenden Untergang VO  — Fhe und Famılıie sıeht. Es 1st gE-
Nae vıtae“‘ lıegt och nıcht lange zurück. Wenngleıch die rade dieser Fatalısmus, die ständıge Angst VOTr dem
Schere zwıschen dem nıcht 1Ur faktıschen, sondern be- Dammbruch, der dıe Kırche der Kraft beraubt, die einzel-
wußten Verhalten INa annn ohl der Mehrzahl nNen Symptome sachgerecht prüfen und sıttlıch-gesell-
der Katholiken und den lehramtlich VOoONn der Kırche VeEeI- schafttlich einzuordnen.
kündeten Grundsätzen sıch nırgendwo breıt Öff-
net und die damıt verbundene, Schizophrenie be1 vielen ıne Zzweıte Erwartung betrifft das Verhältnis DOonNn Sexua-

lıtät UN) Ehe Es 1st unbestrittene sıttlıche Norm, dafß volleGläubigen auf die DDauer nıcht gutgehen kann, wırd INan humane Geschlechtsgemeinschaft in der Ehe muündender Parallele zahlreichen anderen und 1n der Sa-
che wesentlıich schwıerigeren Problemen (Abtreibung, muß, wenn sS1e selbst ıhr Zie] kommen soll Dennoch

Ist ohl eıne ZeWIlsseE Differenzierung möglıch; W as nıchtEhescheidung, „Ireıe Liebe““‘) Aaus orge VOT Dammbrü- kirchlich-christliches Hochethos ist, mMu: och nıchtchen 1im normatıven Bereich eher ZUur Festschreibung Lra-
dierter Normen als eıner offenen Diskussion VOIN deren schlechthin verwertlich se1n; das gilt siıcher auch für VCI-

schiedene Formen vorehelicher Geschlechtsgemeinschaftt,Für und Wıder ne1gen. Dıie Vorbereitung der Synode und sOWelt diese Ausdruck eıner echten Liebe un Partner-eıne Reıhe bekannter Außerungen des Papstes unterstre1i- cschaft sınd Man merkt der Rolle mancher Eingabenchen, dafß in der Frage der Empfängnisregelung dem
Grundsatz der ‚„„natürlıchen“‘ Methoden als dem alleın aus Afrıka beı der Vorbereitung der Synode, dafß 1ler eıne

ZEWISSE Bereitschaft ZUuUfr Differenzierung einsetzt. Oftftten-vertretbaren sıttlıchen Verhalten entschiedener denn Je bar 1st INan vorchristliıch gepragten Kulturen gegenüberfestgehalten wırd 1 )a sıch in diesem relatıv eintachen und
aum zentralen Problemaspekt nıchts bewegt, 1st 1n ande- eher bereıt, Formen und Übergangsformen von gC-

schlechtlicher Gemeinschaft, dıe nıcht mıt FEhe 1mM Sınne
ren, VOo der anthropologischen W1e exegetischen For- des Kırchenrechts iıdentisch sınd, eine eıgene ethıischeschung her durchaus lösungsreıt gewordenen Fragestel-
Jungen (dıes gälte auch für eıne differenziertere Pastoral Qualıität zuzubillıgen als parallelen Phänomenen 1ın ach-

chrıistlichen Kulturen, CTWAS schlechthin als Kom-wıederverheiratet Geschiedener; vgl H September promiß miıt dem Sıttenvertfall erscheıint. ber mıiıt er-19780, 467 {f.) aum mıt deutlicheren Akzenten schıiedlichen Ma{fstäben ann INan auf die Dauer nıchtrechnen.
Dennoch werden weder Bischöte ohne Erwartungen 1in dıe essen

Synode gehen och dıe VO  - ıhr betroffenen Katholiken S1€e Und eıne letzte, vermutlıch nıcht gahnz realıstische, aber
ohne Hoffnung begleiten. iıne subjektiv formulierte, doch berechtigte Erwartung: daß dıe Synodenbeschlüsse
wenn vielleicht auch nıcht gahnz unrealıstische Erwartung ZU Thema Famılie, ob S1e u  ; VvonN der Synode selbst oder
ware, dafß dıe Synode ZU. ersten 1n nüchterner Gelassen- VO Papst ‚MOTUu propri0““ publıziert werden, ın einer
eıt Krisensymptome;, dıe dıe Famılıe gegenwärtig bela- Argumentationsweise und Sprache abgefaßt werden, be1
SteN, in dıtterenzierter Darstellung Vo Erscheinungen der auch eıne theologisch und VOTI allem in kirchlicher
unterscheıdet, dıe 11UI scheinbar iıhren Bestand gefährden. Sprache wen1g vorgebildete Famaiulıe der Schlüssigkeıit
Es werden dann nıcht viele bestandgefährdende Sıgnale der Argumentatıon spurt, daß VO  —_ ıhrer Sache gehandelt
übrigbleiben. So sınd die gestiegenen Scheidungszahlen wırd Eın Dıalog 1st ımmer dann besonders schwier1g,
Ausdruck eıner kulturell gewandelten Befindlichkeit der wenn die eıne Seıte tast ausschließlich VON der eıgenen e
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benserfahrung und aufgrund der beiderseıitigen Lebens- werden, sıch der Sprache eınes abgenutzten kırchlichen
umstände, dıe andere vorwiegend Nur VO  — der abstrakt- Miıtleids enthält und die Mündigkeıt des einzelnen 1n der
normativen Ebene her argumentieren annn Diese VO Weıse nımmt, daß S1€E ıhm klare Aussagen ber das
vielen Laıen, aber auch VO  an Geıistlıchen 1n der Seelsorge Zurückbleiben hınter sıttlıchen Forderungen Zumutet,
als eher mißlıch empifundenen Sıtuation ware mildern, aber nıcht Lasten auferlegt, deren Sınn für iıhn 1mM dunkeln
wenn die lehramtlıche Verkündigung ber Ehe und am1- bleibt. Jedes hohle theologische Wort 1St gerade 1n Sache
lıe auch dort, Schwächen und MifSstände angesprochen Fhe un: Famlıulıe zuvıiel. Davıd Seeber

Interview

Drogensucht Ine Zivilisationskrankheit der
Adoleszenz
Fın espräc mit dem Freiburger rzt und Biochemiker  1 Gerhard Friedrich

Drogenabhängigkeit scheint UN darin liegt angesichts Friedrich: Ja 065 geht vgegenwärtig tast L1Ur Heroın. Wır
dery Breıite des Phänomens einNe zusätzlıche Tragik TE=- hatten 1m etzten Jahr 6720 Todestiälle VO  — Heroinsüchtigen
wärtig fast ausschließlich eın Problem der heranwachsen- in der Bundesrepublik, während e 1mM Jahre vorher SA
den Generatıon sein. Dadurch bedingt sınd auch dıe 400 un 1977 700 Die Zahl der Todeställe aufgrund
besonderen Chancen und Schwierigkeiten der Therapıe- VO  - Heroinkonsum hegt prozentual ZuUur Bevölkerung gC-
/uNgZ Maıt beiden Fragenbereichen beschäftigt sıch das fol- sehen wesentlich höher als selbst in den Vereinigten Staa-
gende Interview mMAt dem Freiburger Arzt UN Bıochemi- te  3 Man mufßß der rapıd ansteigenden Todeställe
her Gerhard Friedrich. Friedrich ıst wissenschaftlıcher VO  — eıner epidemiehaften Ausbreitung sprechen.
Mitarbeiter gerichtsmedizinischen Institut der Unı-
wersitat Freiburg und verfügt als Arzt und Gutachter ım
Bereich der Drogenabhängigkeit und der Therapierung „Man muß davon ausgehen,
UoN Drogensächtigen uber e1ine breite Erfahrung. Dıie daß eute sSschon bIs 14jährige
Fragen stellte Seeber. heroina  angig sınd“

Herr Dr Friedrich, selt Jahren heißt C5S, die Drogen-
konsumenten würden ımmer Jünger und s1e wurden 1M- Es scheıint in der Drogenszene eLtwas WwW1e€e herum-

ziehende Märkte geben. In den USA hat der Drogen-Iner härtere Drogen nehmen. alt dıeser TIrend weıter an” markt bereıts umgeschaltet auft Kokaın. Dıie Heroiunphase
Friedrich: Dieser TIrend häalt bzw verstärkt sıch noch scheıint dort 1mM Abklıngen se1in. Könnte CS be] uns
IDG Sıtuation hat sıch ın der Bundesrepublık 1mM Verhältnıis eıner Ühnlichen Entwicklung kommen? Bzw 1st damıt

den trühen sıebzıger Jahren 1n der Weıse geändert, daß rechnen, dafß die Jetzt überschwappende Heroinwelle 1n
Anfang der sıebzıger Jahre fast ausschließlich der Konsum wenıgen Jahren vorüber 1st oder durch andere noch här-
VO Cannabıs-Produkten üblıch W  - Besonders 1n den LETE oder auch weıchere Drogen abgelöst wırd?
Jahren 974/75 kam es eıner Umstellung auft dıe harten Friedrich: Neın, denn da{fß 6$s 1in Amerika anders Ist, hatDrogen bzw tast ausschließlich auf Heroın. Wurde dieses damıt (un, daß das Heroın 1n den USA sehr euer, be1anfangs och relatıv selten verwendet, 1st CS inzwıschen
ZUu!r fast lawınenartigen Ausbreitung VO  e} Heroinkonsu- u1ls aber relatıv bıllıg Ist In Ameriıka kostet das Heroın
enten gekommen, dıe nıcht zuletzt durch zahlreiche RO ungefähr das vler- bıs tünftfache der Preıise 1n Deutschland.

Der Grund datür ist der eUue€E Markt;, den dıe Türken beıdeställe und durch eıne Jawınenartıge Zunahme VOIl
uns erschlossen haben Das türkısche Heroın 1st bıllıg undRauschgiftdelikten sıgnalısıert wiırd. Zur Ilustration: 1966

wurden 810 Rauschgiftverdächtige regıstriert; 1970 welst dazu och einen hohen Reinheıitsgrad auf Es enthält
70 bıs 0 Prozent reines Heroın, während das 1n den

65 979 hingegen bereıts Die Zahl Vereinigten Staaten auf dem Markt betindliche Heroın 1Urder Rauschgiftdelikte wırd für das gleiche Jahr mıiıt 51 445
angegeben. wenıge Prozent reines Heroın enthält. Der hohe Reın-

heitsgrad des ero1ns tührt häufig tödlıchen Überdo-
Wır haben N gegenwärtıg also mıt einer tast aus- sıerungen. Daraus erklärt sıch eiınem Teıl dıe

schließlichen Konzentratıon auf Heroın tun” hohe Zahl VO  - Todeställen.


